
DDR-Dramatik: Lesereihe am Berliner Ensemble – Erinnerung an Heinz Drewniok

Studienreise: in die Wüste geschickt
Von Hans-Dieter Schütt

L eben ist Aufbruch – irgend-
wann aber das Erschrecken:
Niemand hat dir gesagt, wo-

hin. Karl und Kasimir, zwei talent-
blasse Caféhaus-Musiker, sitzen kurz
vor ihrem Auftritt in einem »elenden
Bumslokal« und stecken mitten in

diesem Schock: Wohin? Warum? Wie
lange noch? Seit acht Jahren quä-
lende, aufgezwungene Kollegen-
schaft. Hass wie in Thomas Bern-
hards Musiker-Dämonie »Macht der
Gewohnheit«, Absonderlichkeit wie
in Fellinis »Orchesterprobe«. Sinnfäl-
lig sinnlose Sätze über die Folter, ein
Künstler zu sein: »Wenn einer was
hinterlässt, ist es aus mit der ewigen
Ruhe.«
»Karl und Kasimir« heißt die klei-

ne »Valentiniade« – eines von drei
Stücken des Autors Heinz Drewniok,
in der Lesereihe »DDR-Dramatik« im
Gartenhaus des Berliner Ensembles,
gebündelt zu »Szenen aus dem Thü-
ringer Wald«. Der Maschinenbauer,
Schauspieler, Regisseur und Drama-
turg Drewniok (1949-2011) verband
in seinen Schauspielen Elemente ei-
ner schwingenden Melancholie mit
trocken absurdem Witz. Das Leben
wie ein Wesen, dem für Umarmun-
gen nichts und niemand zu hässlich
ist, das aber auch die Wahrheit weiß:
Überallwillkommen ist niemand.Und
sei die Welt noch zu klein.
Dem Stoff des zweiten Einakters

verdankt der Programmzettel sein Ti-
telfoto: Erich Honecker mit geschul-
terter Waffe vor einer Reihe erlegter
Tiere. Staatsjagd oder auch Diplo-
matenjagd. Seltsame Wortfindung
angesichts der Tatsache, dass man ja
auch von Hasenjagd spricht. Grotesk,
wie Sprache offenlässt, wer in einem
Falle Jäger und im anderen Falle Ge-
jagter ist. »Die Jäger« von Drewniok,
geschrieben Anfang der achtziger
Jahre, führt den Autor einer Tetralo-
gie und den Maler eines Triptychons
auf einer Waldlichtung zusammen.
Preisgekrönte Staatskünstler, vom

»Komitee« zur Jagd eingeladen. Und
nun entspinnt sich im Niemandsland
aus düsterem Licht und unheimli-
chen Naturgeräuschen ein treibjä-
gerischer Dialog - in dem Opportu-
nismus zu dissidentischer List umge-
logen wird, künstlerisches Mittelmaß
in Volksverständlichkeit, Staatspreis-
geilheit in verdienstvolle Strebsam-
keit.
Einmal ist die Rede vom »Verband

der föderativen Radikalen« – Drew-
nioks pfiffige Abrechnung mit der so-
zialistischen Quadratur des Teufels-
kreises: staatstreu zu sein, aber
Künstler bleiben zu wollen. Tiefpreis

der Erniedrigung namens Parteilich-
keit: Man wurde nicht in die Wüste
geschickt, sondern erhielt eine »Stu-
dienreise« dorthin - und dankte da-
für. Ein Stück über die fatale Ver-
wandlung: Alle Erniedrigung, mit der
ein offizieller Applaus bezahlt wer-
den muss, wird umfunktioniert in ei-
ne zusätzliche Belohnung.
Erinnerung an Heinz Drewniok,

das ist an diesem Abend im BE indi-
rekt auch eine Erinnerung an Horst
Schönemann, der zu DDR-Zeiten in
Dresden dessen Uraufführungsregis-
seur war. Vor wenigen Tagen wäre

der 2002 Verstorbene 90 geworden.
Die FAZ nannte ihn mal den »Trainer
des DDR-Theaters«. Dieser Regisseur
sah nicht im Formen-Exerzitium sein
Feld und auch nicht im schnellen
Wirbel des reinen Spaßes. Er zer-
brach Stücke nicht, er öffnete sie; er
hieb nicht protzend oder unbedenk-
lich in die Texte hinein, er leuchtete
sie auf eine Weise aus, der die aparte
Undeutlichkeit oder kalte Unver-
bindlichkeit fremd waren. Auf Drew-
niok gemünzt: Parabel trifft Volks-
stück.
»Der Tod im Apfelbaum« hieß ein

legendäres westdeutsches Kriminal-
Fernsehspiel Anfang der sechziger
Jahre. Das Versteck inmitten der
Früchte des Lebens – und der Apfel-
baum als Baum jener Erkenntnisse,
die das Leben schwermachen. Auch
im dritten Drewniok-Stück hängt der
Tod im Apfelbaum – in Gestalt eines
Mannes, der sich aufhängen will, alle
Äpfel da oben anbeißt, sich den
Durchfall holt und im Bett der Gar-
tenbesitzerin landet. Er hatte genug
vom Leben, weil er immer zu wenig
von ihm wollte, von ihm bekam. Nun
das Gespräch mit einer ebenfalls Ver-
äppelten und Existenzverschuldeten.
Aber doch immerhin einer Gegerb-
ten, die noch Kraft und Charme hat.
Womit wir bei den drei Lesenden

des Abends sind, der wieder unter
Leitung von Manfred Karge und Her-
mann Wündrich stand: Ursula Höpf-
ner-Tabori, immer mit Lust zur Feu-
rigkeit; Michael Kinkel in robust holz-
fällrigem Sachsen-Sound; Uli Pleß-
mann zurückhaltend sonor. Drei Stü-
cke, ein Trost: Alles, was eine gewis-
se Dosis Absurdität enthält, versöhnt
uns mit dem Leben.

Überall willkommen ist
niemand. Und sei die
Welt noch zu klein.
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»Landgericht« ist eine Erzählung über die Mechanismen des NS-Terrors und verhinderter Nachkriegsaufarbeitung

Kein Hakenkreuzporno
Von Jan Freitag

U nd dann geschieht es doch.
Ungefähr Mitte des ersten
Teils. Ganz kurz nur, ge-
wissermaßen fahnen-

flüchtig, aber deutlich sichtbar: Am
Haus gegenüber wird eine Haken-
kreuzflagge entrollt und hängt nun
wie das Fanal künftigen Schreckens
in der Kulisse. Wenn der Nationalso-
zialismus zum Thema öffentlich-
rechtlicher Fiktion gerät, ist das ei-
gentlich ein gewöhnliches Requisit.
Dass es an dieser Stelle so außerge-
wöhnlich wirkt, liegt an Matthias
Glasner. Denn eigentlich, der Regis-
seur lacht ein bisschen über sich
selbst, »hatte ich mir mal geschwo-
ren, in keinem Film je eine Haken-
kreuzfahne zu zeigen«.
Gut – der Macher herausragender

Formate von »Gnade« bis »KDD«,
»Der freie Wille« bis »Blochin« hatte
sich auch vorgenommen, »nie einen
Film über Nazis zu drehen«. Aber um
die geht’s in dem hier trotz Haken-
kreuzfahne ja auch nur am Rande.
»Landgericht« handelt zwar vom jü-
dischen Richter Richard Kornitzer,
der vorm Holocaust nach Kuba flieht,
während seine »arische« Frau Claire
in Berlin bleiben muss. »NS-Porno-
grafie« à la »Der Untergang«, die
Matthias Glasner von Herzen ver-
achtet, findet man in dem nach wah-
ren Begebenheiten gedrehten ZDF-
Zweiteiler jedoch selten. Und auch
sonst unterscheidet sich die UFA-
Produktion spürbar vom branchen-
üblichen Historytainment.
Das hat viele Gründe. Einer davon

ist Ursula Krechels Bestseller, der das
Schicksal des real existierenden Rich-
ters Robert Bernd und seiner Frau
2012 zum Thema eines wuchtigen
Romans gemacht hat. Dazu Matthias
Glasner, dessen Abneigung gegen die
Schönheit der Bilder des Schreckens
daraus ein Kammerspiel im Welt-
maßstab werden ließ. Nicht zu ver-
gessen die Redakteure des verant-
wortlichen Senders, denen der Re-
gisseur mal andere als holzschnittar-
tige Figuren zum Dauerbrenner Zeit-
geschichtsgenres unterjubeln konnte.
Überhaupt die gesamte Inszenierung
eines Stoffs, der anders ist als alles,

was man aus den Jahren 1933-1945
plus Nachkriegszeit vom Bildschirm
her kennt.
Bernd alias Kornitzer ist dabei ein

Jurist im Berlin der verglühenden
Weimarer Republik. Sein kultivier-
ter Lebensstil, das leitet »Landge-
richt« ohne übertriebenes Pathos ein,
setzt dem braunen Terror auch nach
der Machtergreifung noch kultivier-
ten Frohsinn entgegen. Der aller-
dings darf erst in einer langen Rück-
blende zur Entfaltung kommen. Am

Anfang des ersten Teils hingegen
bringen Claire und Richard ihre zwei
Kinder in einer Nacht- und Nebel-
aktion zum Zug Richtung England,
um sie vorm drohenden KZ zu be-
wahren. Was dann beginnt, ist die
tradierte Eskalationsspirale natio-
nalsozialistischer Unterdrückung:
Der Richter verliert erst einen Fall,
dann sein Amt, schließlich alle Rech-
te, zuletzt beide Kinder und somit je-
de Hoffnung, die Diktatur zu über-
leben.

Dank seines Wohlstands kann er
sich ein Visum nach Kuba kaufen. Al-
lerdings ohne Claire, die fortan we-
gen ihrer Weigerung, sich von ihrem
Mann scheiden zu lassen, als »Juden-
Hure« im sozialen Abseits landet –
entwürdigt, vergewaltigt, isoliert.
Auch hier ist es Glasners Verdienst,
den anschwellenden Terror nicht
auszustellen, sondern einzubetten.
Schließlich geht es auch in Krechels
Bestseller um etwas anderes: wie
Entfremdung funktioniert. Vom Um-

feld, voneinander, von sich selbst. Im
kubanischen Exil nämlich verdrängt
Richard sein altes Leben so erfolg-
reich, dass ihm auf die Frage eines
Leidensgenossen hin, was er am
meisten vermisse, die Jahreszeiten
einfallen, nicht aber Claire. Nach sei-
ner Rückkehr im zweiten Teil kämpft
er daher auch weniger um sie als um
Gerechtigkeit in der braun gefärbten
Nachkriegsjustiz, während Claire
krampfhaft ihre Kinder zurückholen
will, obwohl die längst in England
verwurzelt sind.
Matthias Glasner inszeniert in

»Landgericht« nicht die quotenträch-
tigen Schuld- und Sühnemuster zwi-

schen Melodram und Naziporno. Es
geht ihm darum, dass im Irrsinn der
Tyrannei »alle irgendwie Schuld auf
sich laden«, auch wenn die Opfer
nichts dafür können. Dieser Spagat
wird besonders im zweiten Teil von
Johanna Wokalek und Ronald Zehr-
feld brillant verkörpert. Bis zur
Selbstaufgabe treiben beide Entfrem-
dungsdrama im Finale fast ohne Mu-
sik zur Tragödie. Dass sein Film da-
durch mitunter mehr verstört als un-
terhält, nimmt der 52-jährige Filme-
macher aus Hamburg nicht nur billi-
gend in Kauf; er fordert es förmlich
heraus. Schließlich sei es »die vor-
nehmste Aufgabe des Künstlers, den
Betrachter übers Mittel der Verstö-
rung aus seinem Gleichgewicht zu
bringen und ihm so zu ermöglichen,
es neu zu justieren.« Ersteres ist Mat-
thias Glasner eindrücklich gelungen,
letzteres liegt jetzt beim Publikum. Es
wäre beiden zuwünschen, dass esmal
funktioniert.

ZDF, 30.1.;zweiter Teil: 1.2., jeweils
20.15 Uhr.

Richard (Ronald Zehrfeld, li.) und Claire Kornitzer (Johanna Wokalek, re.) sind entschlossen, ihre Kinder Georg
(Moritz Hoyer, 2.v.li.) und Selma (Lisa Marie Trense, 2.v.re.) in Sicherheit zu bringen. Foto: ZDF/Walter Wehner

Im Irrsinn der Barbarei
laden alle Schuld auf
sich – auch wenn die
Opfer nichts dafür
können.
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Manfred Krug

Album
posthum
Zum 80. Geburtstag von Man-

fred Krug erscheint ein Best-
of-Album, das er selbst vor sei-
nem Tod begonnen hat. Mehr als
ein Dutzend bekannter Schau-
spieler und Sänger haben die Lie-
der eingesungen – darunter Axel
Prahl, Jan Josef Liefers, Ulrich Tu-
kur, Gunter Gabriel, Heinz Rudolf
Kunze sowie Krugs »Tatort«-Kom-
pagnon Charles Brauer im Duett
mit Bill Ramsey. Auch die Tochter
von »Manne«, Fanny Krug, ist da-
bei, wie das Label Künstlerhafen
aus dem brandenburgischen Bad
Belzig mitteilte.
»Die Songs waren ausgewählt,

die Arrangements geschrieben,
das Filmorchester Babelsberg ver-
pflichtet – doch Manfred Krug
starb überraschend am 21. Okto-
ber 2016«, heißt es. Die Schau-
spieler und Sänger hätten sich
entschlossen, das Album »als Ver-
neigung vor ihrem Freund und
Kollegen« fertigzustellen.
Der Schauspieler, Autor und

Musiker wäre am 8. Februar 80
Jahre alt geworden. Am 3. Feb-
ruar wird das Album »Manfred
Krug – Seine Lieder« veröffent-
licht. Darauf singen etwa die Prin-
zen Krugs »Ich weiß ein Mäd-
chen« von der B-Seite seiner zwei-
ten Single aus dem Jahr 1964. Jan
Josef Liefers interpretiert »Sonn-
tag« und Uschi Brüning singt »Die
Nacht ist um«. dpa/nd

Umstrittener Selfie-Blog

»Yolocaust«
vom Netz
Der Autor Shahak Shapira, der

Selfies auf dem Berliner Ho-
locaust-Mahnmal mit Bildern aus
den deutschen Vernichtungsla-
gern verknüpft hat, stellt seine
»Yolocaust«-Aktion nach einer
Woche wieder ein. Eine Spreche-
rin sagte am Freitag, Shapira ha-
be die Fotos aus dem Netz ge-
nommen. Nach Angaben Shapiras
sei die Seite, auf der er das Ver-
halten von Mahnmal-Besuchern
angeprangert hatte, von mehr als
2,5 Millionen Menschen gesehen
worden. Die zwölf Menschen, die
auf den Selfies abgebildet gewe-
sen seien, hätten sich inzwischen
bei ihm gemeldet. Die meisten
hätten entschieden, die Fotos von
ihren Facebook- oder Instagram-
Profilen zu löschen.
So habe ihm ein junger Mann,

der ein Bild mit dem Titel »Auf to-
ten Juden herumhüpfen« ins Netz
gestellt hatte, sich dafür entschul-
digt. »Ich wollte niemanden be-
leidigen. Nun sehe ich meine ei-
genen Worte in den Nachrich-
ten«, habe er geschrieben. Über
Shapiras Projekt hatten Medien
weltweit berichtet. dpa/nd

Oscar-Boykott

Iranerin
gegen Trump
Aus Protest gegen den »Ras-

sismus« von US-Präsident
Donald Trump will die iranische
Schauspielerin Taraneh Alidousti
die diesjährige Oscar-Zeremonie
boykottieren. Die Hauptdarstelle-
rin des oscarnominierten Films
»The Salesman« bezeichnete am
Donnerstag im Kurzmitteilungs-
dienst Twitter die Entscheidung
von Trump als »rassistisch«, Ira-
nern und Bürgern mehrerer an-
derer muslimischer Länder vor-
läufig keine Visa mehr zu gewäh-
ren. Sie werde daher den Acade-
my Awards fernbleiben.
Trump hat angekündigt, den

Bürgern von sieben muslimischen
Ländern, von denen angeblich ei-
ne besondere Terrorgefahr aus-
geht, einen Monat lang die Ein-
reise zu verwehren. Der neue US-
Präsident begründete dies in ei-
nem Interview des Senders ABC
damit, dass es zu handeln gelte
angesichts einer »Welt inWut«, die
ein »Saustall« geworden sei. Er
bestritt zugleich, dass sich der
Schritt gegen Muslime richte.
Vielmehr gehe es um »Länder, in
denen es viel Terrorismus gibt«.
Die 33-jährige Alidousti ist die

Hauptdarstellerin in Asghar Far-
hadis Film »The Salesman«, der
dieses Jahr in der Kategorie »bes-
ter fremdsprachiger Film« für die
Oscars nominiert ist. Alidousti hat-
te auch bereits in früheren Filmen
Farhadis mitgespielt. Der Regis-
seur hatte mit seinem Film »Nader
und Simin – Eine Trennung« 2012
den Auslands-Oscar gewonnen.
Die Oscars werden dieses Jahr am
26. Februar verliehen. AFP/nd


